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Für Gabriella, die sich Halloween
ebenfalls erspart hat
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PROLOG

November

Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, gehen einen 
Krankenhausflur entlang. Man merkt ihnen an, dass 
sie nicht zum ersten Mal hier sind. Die Miene der Frau 
ist versonnen, voller Erinnerungen, der Mann blickt 
argwöhnisch, zögert kurz am Eingang zur Station. 
Die lange Verbotsliste an der Tür wirkt aber auch ein-
schüchternd: keine Blumen, keine Mobiltelefone, kei-
ne Kinder unter acht Jahren, niemand mit Husten oder 
Schnupfen. Die Frau deutet auf das Handy-Verbots-
schild – ein energisch durchgestrichener Umriss eines 
nicht mehr ganz aktuellen Modells – , aber der Mann 
zuckt nur die Achseln. Sie lächelt, ist solche Reaktionen 
von ihm offenbar gewohnt.

Sie drücken auf den Türöffner und werden einge-
lassen.

Schon drei Betten weiter bleiben sie stehen. Im Bett 
sitzt eine Frau mit braunem Haar und hält ein Baby im 
Arm. Sie stillt es nicht, betrachtet es einfach nur unver-
wandt, als wollte sie sich jeden Gesichtszug genau ein-
prägen. Die Besucherin, blond und attraktiv, umarmt 
die junge Mutter und küsst sie auf die Wange. Dann 
beugt sie sich über das Baby, streift es dabei mit ihrem 
Haar. Das Baby öffnet unergründlich dunkle Augen, 
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bleibt aber still. Der Mann hält sich noch im Hinter-
grund, doch jetzt winkt die blonde Frau ihn näher her-
an. Er küsst weder Mutter noch Baby, brummt nur eine 
Bemerkung, über die beide Frauen nachsichtig lachen.

Es ist nicht weiter schwierig, das Geschlecht des Ba-
bys zu erraten: Das ganze Bett ist von rosa Karten und 
Schleifen umgeben, dazwischen findet sich sogar ein 
schon etwas schlaffer Luftballon mit der Aufschrift: 
«Hurra, ein Mädchen!» Das kleine Mädchen selbst trägt 
allerdings einen marineblauen Strampler, so als wollte 
die Mutter sich von Anfang an gegen jegliches Klischee 
verwahren. Die blonde Frau nimmt das Baby auf den 
Arm, und es mustert sie aus seinen dunklen, ernsten 
Augen. Die Braunhaarige sieht zu dem Mann hin, wen-
det den Blick aber rasch wieder ab.

Als die Besuchszeit vorüber ist, verabschiedet sich die 
Blonde mit Geschenken und Küssen und streichelt dem 
Baby ein letztes Mal über den Kopf. Der Mann steht 
vor dem Bett und tritt von einem Fuß auf den anderen, 
hat es offenbar eilig, wieder wegzukommen. Die frisch-
gebackene Mutter lächelt und hält ihr Baby im Arm, 
der ewige Inbegriff seligen Mutterglücks.

An der Tür dreht sich die blonde Frau noch einmal 
um und winkt. Der Mann ist bereits draußen.

Doch fünf Minuten später kommt er zurück, allein 
und schnell, fast im Laufschritt. Vor dem Bett bleibt er 
stehen. Die Frau drückt ihm wortlos das Baby in den 
Arm. Es verhält sich immer noch ruhig, doch die Frau 
weint.

«Sie sieht aus wie du», flüstert sie.

9

1

1März
Es ist Ebbe. Im Licht des frühen Abends erstreckt 

sich der Sandstrand bis in weite Ferne, ein langes Band 
aus Gelb und Grau und Gold. Zwischen den Steinen 
spiegelt sich blassblauer Himmel in den Wasserlachen. 
Drei Männer und eine Frau gehen langsam den Strand 
entlang; hin und wieder bleiben sie stehen, um etwas 
am Boden näher zu betrachten, nehmen Proben, ma-
chen Fotos. Einer der Männer hält eine Art Stock in 
der Hand, den er in regelmäßigen Abständen in den 
Sand steckt. Sie passieren einen Felsen mit einem ein-
samen Leuchtturm, dessen kecker rot-weißer Anstrich 
bereits abblättert, und ein Strandstück, das seit kurzem 
vom Geröll eines Steinschlags versperrt ist, sodass sie 
zum Meer hin ausweichen und ein Stück durch das 
seichte Wasser waten müssen. Dahinter geht der lange 
Sandstrand in eine Reihe kleinerer Buchten über, halb-
rund wie aus dem weichen Sandstein herausgebissen. 
Die vier kommen jetzt langsamer voran, weil sie über 
tangglitschige Felsen und über Bruchstücke alter Wel-
lenbrecher klettern müssen. Einer der Männer fällt ins 
Wasser, und die beiden anderen lachen, dass es in der 
stillen Abendluft widerhallt. Die Frau stapft einfach wei-
ter, ohne sich umzudrehen.

Schließlich gelangen sie an eine Stelle, wo der Fels 
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als kahle Landzunge weit ins Meer hineinragt. Die 
Klippen fallen hier steil ab und bilden eine v-förmi-
ge Bucht, die von der Flut wohl besonders schnell er-
reicht wird. Die Wellen, von weißer Gischt gekrönt, ra-
sen nur so auf die schartigen Felsen zu, begleitet vom 
wilden Kreischen der Möwen. Hoch oben, am äußers-
ten Rand der Klippe, steht ein graues steinernes Haus, 
das mit seinen Zinnen und dem runden Turm, der 
aufs Meer hinausschaut, entfernt an ein Spukschloss 
erinnert. Auf der Spitze des Turms flattert die britische 
Flagge.

«Sea’s End House», sagt einer der Männer und bleibt 
stehen, um kurz den Rücken zu strecken.

«Wohnt da nicht dieser Abgeordnete?», fragt ein 
anderer.

Die Frau ist am Rand der Bucht stehen geblieben 
und schaut zu dem Haus hinüber. Seine Zinnen wirken 
in der Dämmerung dunkelgrau, fast schwarz.

«Jack Hastings», sagt sie. «Er ist Europaabgeordne-
ter.»

Obwohl sie von den vieren die Jüngste ist und äußer-
lich recht unangepasst wirkt – eine stachlige, dunkelrot 
gefärbte Kurzhaarfrisur, Piercings und Armeejacke – , 
behandeln ihre Begleiter sie sichtlich mit Respekt. Jetzt 
sagt einer von ihnen fast flehentlich zu ihr: «Wollen 
wir’s für heute nicht lieber gut sein lassen, Trace?»

Der Mann mit dem Stock, ein kahlköpfiger Riese, der 
überall nur Ted der Ire heißt, setzt hinzu: «Da drüben 
ist ein gutes Pub. Das Sea’s End.»

Die anderen unterdrücken ein Grinsen. Ted eilt der 
Ruf voraus, jedes Pub in ganz Norfolk zu kennen – eine 
beachtliche Leistung in einem Landstrich, der angeb-
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lich für jeden Tag des Jahres eine eigene Kneipe vor-
weisen kann.

«Gehen wir bis ans Ende des Strandes.» Trace zückt 
ihre Kamera. «Wir sollten noch ein paar Vermessungen 
vornehmen.»

«Die Erosion ist hier weit fortgeschritten», bemerkt 
Ted. «Das habe ich auch schon gelesen. Das Haus da, 
Sea’s End, gilt als gefährdet. Jack Hastings macht einen 
Mordsaufstand deswegen. Tönt ständig rum, jeder Eng-
länder sei König im eigenen Heim.»

Alle betrachten das graue Haus oben auf dem Fel-
sen. Von den Außenmauern des runden Turmes ist es 
nur noch ein knapper Meter bis zum Abhang. Die Reste 
eines Zauns ragen verwegen ins Leere.

«Hinter dem Haus war mal ein richtiger Garten», 
sagt Craig, einer der beiden anderen Männer. «Mit 
Laube und allem Drum und Dran. Mein Großvater war 
Gärtner dort.»

«Der Strand verschlickt auch immer mehr», meint 
Trace. «Bei dem schweren Sturm im Februar ist eine 
Menge Geröll runtergekommen.»

Sie sehen in die schmale Bucht hinunter. Am Fuß der 
Felsen erstreckt sich ein von Steinen bedecktes Strand-
stück, dahinter geht es steil zum Meer hinab. Kein 
sonderlich einladender Ort: Man kann sich kaum vor-
stellen, dass Familien hier Picknick machen, Kinder mit 
Eimern und Schäufelchen im Sand spielen, Erwachse-
ne in der Sonne liegen.

«Sieht nach Felssturz aus», bemerkt Ted.
«Kann gut sein», sagt Trace. «Machen wir trotzdem 

unsere Messungen.»
Sie geht voran den Strand entlang, so nah wie mög-
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lich an der Felswand. Von Sea’s End House geht ein 
steiler Pfad zum Meer hinab, oberhalb der Gezeiten-
marke liegen Fischerboote vertäut, doch die Flut 
kommt immer näher.

«Hier führt kein Weg mehr vom Strand weg», sagt 
der Mann, dessen Großvater als Gärtner gearbeitet hat, 
«nicht, dass wir nachher von der Flut eingeschlossen 
werden.»

«Das ist doch nicht tief», erwidert Trace, «da können 
wir durchwaten.»

«Aber die Strömung ist tückisch», warnt Ted. «Gehen 
wir lieber gleich einen trinken.»

Trace schenkt ihm keine Beachtung: Sie fotografiert 
die Felswand, die schwarzen und grauen Sedimente, 
zwischen denen hin und wieder ein leuchtend roter 
Streifen hervorsticht. Ted steckt seinen Stock in den 
Boden und bestimmt die Koordinaten. Der dritte 
Mann, Steve, geht weiter bis zu einer Stelle, wo sich 
eine Spalte im Fels zu einer Höhle erweitert hat. Steine, 
wahrscheinlich weitere Überreste des Felssturzes, ver-
sperren den Eingang. Steve klettert über das Geröll, 
schlittert über die lockeren Steine.

«Pass auf», ruft Trace, ohne sich umzudrehen.
Das Meer ist lauter geworden, es donnert jetzt auf 

das Land zu, und die Seevögel kehren in ihre Nester 
hoch in der Felswand zurück.

«Wir sollten lieber umkehren», sagt Ted noch ein-
mal, doch da ruft Steve vom Felsen herunter: «He, 
schaut euch das mal an!»

Die anderen kommen näher. Steve hat sich eine 
Schneise durch das Geröll gebahnt und hockt jetzt in 
der höhlenartigen Vertiefung dahinter. Eine tiefe Ni-
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sche, fast schon ein Durchgang, zu dessen beiden Sei-
ten der Fels dunkel und bedrohlich in die Höhe ragt. 
Steve hat ein paar größere Brocken beiseitegeräumt 
und betrachtet jetzt etwas, das halb vergraben im san-
digen Boden liegt.

«Was ist das?»
«Sieht aus wie ein Arm», stellt Ted ungerührt fest.

Detective Sergeant David Clough isst. Das ist an sich 
nichts Besonderes. Clough isst den lieben langen Tag 
fast ununterbrochen, angefangen mit einem Frühstück 
von McDonald’s über diverse Mars-Riegel zwischen-
durch, einen Instant-Nudel-Snack zu Mittag, ein Sand-
wich und ein Stück Kuchen als Stärkung am Nach-
mittag bis hin zu dem Pint Bier und dem Curry, das 
er sich zum Abendessen gönnt. Trotz allem bleibt er 
bewundernswert schlank, ein Umstand, den er selbst 
mit «Fußball und Rumvögeln» erklärt. Neuerdings hat 
er allerdings eine Freundin, was wohl mindestens einer 
der beiden Aktivitäten einen Riegel vorschiebt.

Clough hat einen anstrengenden Tag hinter sich. 
Sein Chef ist in Urlaub, und insgeheim hat er gehofft, 
dass Norfolk just in dieser Woche von einem Serien-
mörder heimgesucht würde, den David – oder künftig: 
Sir David – Clough, der Superpolizist, eigenhändig zur 
Strecke bringen könnte. Stattdessen musste er sich mit 
zwei Einbrüchen herumschlagen, einem versuchten 
Autodiebstahl und einem alten Knacker, der tot auf 
seinem Treppenlift gefunden wurde. Nicht gerade die 
Neuauflage von Miami Vice.

Sein Handy meldet sich mit der nervigen Titelmelo-
die der Simpsons.
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Neuauflage von Miami Vice.

Sein Handy meldet sich mit der nervigen Titelmelo-
die der Simpsons.
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«Trace! Hallo, Süße.»
Detective Sergeant Judy Johnson, die sich – wenn 

auch nur unter Protest – das Büro mit Clough teilt, 
steckt sich pantomimisch den Finger in den Hals. 
Clough schenkt ihr keine Beachtung und verdrückt 
den letzten Rest seines Blaubeermuffins.

«Du musst herkommen, Dave», sagt Trace am Tele-
fon. «Wir haben Knochen gefunden.»

Clough springt unverzüglich auf, steckt sein Handy 
ein, stürmt zur Tür und ruft Judy zu, sie solle mitkom-
men. Die Gesamtwirkung leidet etwas darunter, dass er 
die Autoschlüssel vergessen hat und noch einmal um-
kehren muss, um sie zu holen. Judy sitzt mit steinerner 
Miene an ihrem Schreibtisch.

«Was heißt hier ‹mitkommen›? Du hast mir nichts zu 
befehlen.»

Clough seufzt. Das ist wieder mal typisch Judy, hier 
rumzumosern und ihm damit die einzige Chance zu 
verderben, diese Woche noch ein bisschen Action zu 
sehen. Seit sie letztes Jahr befördert wurde, nimmt sie 
sich nach Cloughs Meinung ein bisschen viel heraus. 
Zugegeben, sie ist keine schlechte Polizistin, aber sie 
meckert ständig wegen irgendwelcher Kinkerlitzchen 
an ihm herum: ein unbearbeitetes Formular, ein ver-
passter Termin, ein nicht protokollierter Anruf. Mit Pa-
pierkram fängt man keine Verbrecher, kontert Clough dann 
im Stillen, hütet sich aber, das laut zu sagen. Judy hat 
nämlich ganz schön Haare auf den Zähnen.

Jetzt versucht er, dieselbe Miene aufzusetzen wie der 
Boss, wenn er besonders gereizt ist.

«In Broughton Sea’s End wurden menschliche Über-
reste gefunden. Wir müssen da schleunigst hin.»
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Judy rührt sich immer noch nicht vom Fleck.
«Und wo genau wurden sie gefunden?»
Das kann Clough nicht beantworten. Er war viel zu 

sehr mit Durchstarten beschäftigt, um Fragen zu stel-
len. Finster blickt er Judy an.

«Das war doch Trace am Telefon, oder? Hat sie die 
Knochen gefunden?»

«Ja. Sie macht da irgendwelche Vermessungen an 
den Felsen, was weiß ich.»

«Archäologische Vermessungen?»
«Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie Knochen ge-

funden hat. Menschliche Überreste. Also, kommst du 
jetzt mit, oder willst du mich lieber den ganzen Tag mit 
Fragen löchern?»

Als sie endlich in Broughton Sea’s End ankommen, hat 
die Flut natürlich längst eingesetzt, und es ist zu gefähr-
lich, hinunter an den Strand zu gehen. Clough wirft 
Judy einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie komplett 
ignoriert.

Trace und Steve warten oben am Felsen auf sie, ganz 
in der Nähe der Zufahrt zu Sea’s End House. Unter 
ihnen reicht die Flut bis an den steilen Zugangspfad 
heran, die Wellen klatschen gegen den Stein. Am an-
deren Ende der Bucht ragt eine weitere Felswand auf, 
dunkel und kerzengerade und durch die Flut jetzt un-
erreichbar.

«Ihr habt ganz schön lange gebraucht», begrüßt 
Trace Clough. «Ted und Craig sind schon ins Pub vor-
gegangen.»

«Ted der Ire?», fragt Clough. «Der sitzt doch sowieso 
immer im Pub.»
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Judy zückt ihr Notizbuch und schaut gleich zwei Mal 
auf die Uhr, bevor sie die genaue Zeit notiert. Das nervt 
Clough unbeschreiblich.

«Wo genau wurden die Knochen denn gefunden?», 
fragt sie.

«Zwischen den Felsen ist eine Spalte», erklärt Steve. 
«So eine Art Höhle.» Er ist ein drahtiger Mann mit 
wettergegerbtem Gesicht und grauem Haar, das er zum 
Pferdeschwanz gebunden trägt. Der typische Archäolo-
ge, denkt Clough.

«Und wie haben Sie sie entdeckt?», fragt Judy.
«Ich wollte mir einen Steinschlag genauer ansehen 

und habe dazu ein paar größere Gesteinsbrocken weg-
geräumt. Darunter lagen sie. Wahrscheinlich hat der 
Felssturz auch ein Stück Boden mit weggerissen.»

«Liegen sie oberhalb der Gezeitenmarke?», fragt 
Judy weiter. Unten in der Bucht schlagen inzwischen 
die ersten Wellen an die Felswand.

«Für den Moment vermuten wir, dass sie durch das 
Geröll vom Steinschlag ausreichend geschützt sind», 
sagt Trace.

«Allerdings nicht bei einer Springflut», meint Steve. 
«Die reicht hoch hinauf.»

«Und wenn wir die Steine wegräumen und einen 
Graben anlegen», sagt Trace, «erreicht das Wasser sie 
mit Sicherheit.»

Sie betrachten die Wellen, die jetzt mit unglaub-
licher Geschwindigkeit hereinbrechen, Tümpel zwi-
schen den Steinen miteinander verbinden, Reste von 
Wellenbrechern unter sich begraben und die ganze 
kleine Bucht in einen schäumenden, gischtweißen See 
verwandeln.
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Trace schaut auf die Uhr. Seit seiner Ankunft hat sie 
Clough nicht eines Blickes gewürdigt; er ist sich nicht 
sicher, ob sie sauer ist, weil er so spät dran war, oder 
ob sie einfach nur die professionelle Archäologin gibt. 
Für ihn ist es etwas völlig Neues, mit einer Karriere-
frau zusammen zu sein und dann auch noch einer mit 
Punkfrisur, Zungen-Piercing und Doc Martens. Ken-
nengelernt haben sie sich bei einem anderen Fall, in 
den Trace verwickelt war und bei dem es ebenfalls um 
Archäologie und vergrabene Knochen ging. Clough 
weiß noch genau, wie sehr er sich von Anfang an zu ihr 
hingezogen fühlte, als er sie beim Graben sah, die Mus-
keln, die sich an ihren schlanken Armen abzeichneten. 
Auch jetzt findet er diese Muskeln – und das Piercing – 
noch ungeheuer sexy. Er selbst kann nur hoffen, die 
Tatsache, dass er kein Buch mehr angefasst hat, seit er 
im Englischunterricht bei Von Mäusen und Menschen auf 
halber Strecke aufgegeben hat, durch sein Sixpack aus-
reichend wettzumachen.

Judy setzt ihre Befragung fort. «Und ihr seid sicher, 
dass es menschliche Knochen sind?»

«Ziemlich», antwortet Trace. Sie fröstelt ein wenig. 
Die Sonne ist längst untergegangen, und es ist windig 
geworden.

«Wie alt?»
«Das weiß ich nicht. Dafür bräuchten wir Ruth Gal-

loway.»
Trace, Clough und Judy wechseln einen Blick. Jeder 

von ihnen verbindet eigene Erinnerungen mit Ruth 
Galloway. Nur Steve zeigt keine Reaktion auf den Na-
men. «Ist das nicht diese Forensikerin? Ich dachte, die 
hat aufgehört.»
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«Sie war im Mutterschaftsurlaub», sagt Judy. «Aber 
ich glaube, inzwischen arbeitet sie wieder.»

«Sie sollte lieber daheimbleiben und sich um ihr 
Kind kümmern», meint Clough etwas unbedacht.

«Sie ist alleinerziehend», faucht Trace ihn an. «Ich 
nehme mal an, sie braucht das Geld.»

«Was habt ihr überhaupt hier am Strand gemacht?», 
lenkt Judy hastig ab.

«Wir machen im Auftrag der Universität eine Studie 
über Küstenerosion. Dafür vermessen wir alle Strände 
im Nordosten Norfolks. Ein paar interessante Funde 
haben wir auch schon gemacht. Faustkeile aus der 
Frühsteinzeit in Titchwell, einen römischen Armreif in 
Burgh Castle, jede Menge Wracks. Steve hat gerade die 
Felswand hier begutachtet, als er die Knochen in der 
Höhle dahinter entdeckt hat.»

«Wie könnt ihr denn solche Sachen finden?», will 
Judy wissen, während sie über den Küstenpfad zurück-
gehen. «Wenn das Meer immer näher kommt, müsste 
es doch eigentlich alles zudecken.»

Clough ist froh, dass Judy die Frage gestellt hat. Ge-
nau das wollte er auch wissen, hat sich aber nicht ge-
traut zu fragen, weil er vor Trace nicht blöd dastehen 
möchte.

«Flutwechsel», antwortet Trace knapp. «Der Sand 
verschiebt sich, teilweise verschlickt er, aber andere 
Bereiche werden freigelegt. Die Kieselbänke rücken 
weiter nach hinten. So kommen Dinge zum Vorschein, 
die vergraben waren.»

«So wie unsere Knochen», ergänzt Steve. «Ursprüng-
lich wurden sie sicherlich weit oberhalb der Gezeiten-
linie vergraben, aber das Wasser kommt immer näher. 
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Es trägt das Land ab. Und dann ist ein Teil des Felsens 
runtergekommen.»

«Konnten Sie sie gut sehen?», fragt Clough.
«Nein», antwortet Steve. «Die Flut kam viel zu schnell. 

Wir wollten nicht riskieren, auf der falschen Strandseite 
eingekesselt zu werden. Aber auf den ersten Blick wür-
de ich sagen, dass wir da mehr als eine Leiche haben.»

Clough und Judy sehen sich an. «Und es sind defini-
tiv Menschen?»

«Meiner bescheidenen Meinung nach schon.»
«Wir haben noch was gefunden», sagt Trace, die 

grundsätzlich keine bescheidenen Meinungen hat.
Inzwischen sind sie beim Pub angekommen. Das 

Schild, taktloserweise die Darstellung eines Mannes, 
der von einem Felsen stürzt, quietscht im auffrischen-
den Wind. Durchs Fenster sehen sie Ted, der ein Pint-
glas zum Mund führt. In dem gelblichen Licht, das 
durch das Fenster nach draußen fällt, hält Trace etwas 
hoch, das entfernt an Isoliermaterial erinnert: ein klei-
nes Knäuel aus weichen gelblichen Fasern.

«Was ist das?», fragt Judy.
«Watte?», vermutet Clough.
«Stinkt ein bisschen», meint Steve. Und tatsächlich 

geht von dem Knäuel ein starker Schwefelgeruch aus.
«Großartig.» Clough reibt sich die Hände. «Der Boss 

wird begeistert sein.»
«Wo steckt Nelson überhaupt?», fragt Trace.
«Im Urlaub», sagt Clough. «Am Montag ist er wieder 

da. Wahrscheinlich zählt er schon die Tage.»
Judy muss lachen. Nelsons Abneigung gegen Urlaub 

ist auf dem Revier legendär.

2
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2 Detective Chief Inspector Harry Nelson sitzt mit 
einem Glas Bier in der Hand am Pool und hängt 

düsteren Gedanken nach. Es ist Abend, und die Lich-
terketten in den Bäumen glitzern auf der stillen Was-
seroberfläche. Nelsons Frau Mi chelle sitzt neben ihm, 
führt aber gerade mit der Frau am Nebentisch ein an-
geregtes Gespräch über Strähnchen und wendet ihm 
daher den Rücken zu. Mi chelle ist Friseuse, es handelt 
sich also um ihr Fachgebiet, und Nelson weiß nur zu 
gut, dass ihr Monolog so schnell kein Ende finden wird. 
Sein eigenes Fachgebiet – Mord – eignet sich da sehr 
viel weniger für einen guten Gesprächseinstieg.

Als Nelson Mi chelle erzählt hat, dass er noch eine 
Woche Urlaub übrig hat, schlug sie vor, irgendwo hin-
zufahren, «nur wir zwei». Zu dem Zeitpunkt fand er die 
Idee eigentlich gar nicht schlecht. Laura, ihre ältere 
Tochter, ist im September ausgezogen, weil sie jetzt 
studiert, und die siebzehnjährige Rebecca würde kaum 
eine ganze Woche nur mit ihren Eltern verbringen 
wollen. «Außerdem», meinte Mi chelle, «will sie sicher 
nicht so viel Unterricht versäumen.»

Das hat Nelson nur ein zweifelndes Brummen ent-
lockt. Seiner Ansicht nach ist Rebecca sowieso so gut 
wie nie in der Schule; ihr Abschlussjahrgangsleben 
scheint fast vollständig aus rätselhaften «Freistunden» 
und noch viel rätselhafteren «Exkursionen» zu beste-
hen. Auch ihre Hauptfächer sind für ihn Bücher mit 
sieben Siegeln. Psychologie, Medienkunde und Um-
weltwissenschaft. Psychologie? Davon hat er bei der 
Arbeit schon mehr als genug. Sein Chef, Gerry Whit-
cliffe, tanzt regelmäßig mit irgendeinem spillerigen 
Psychologen an, der dann ein «Täterprofil» erstellen 
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soll. Am Ende kommt dabei jedes Mal heraus, dass 
sie nach einem Einzelgänger mit Minderwertigkeits-
komplex suchen, der anderen Leuten gerne weh tut. 
Na, vielen Dank auch, das hätte Nelson gerade noch 
selbst herausgefunden, auch wenn er keine anderen 
Qualifikationen hat als ein langes Berufsleben bei der 
Polizei und einen Schulabschluss mit Hauptfach Wer-
ken. Medienkunde ist anscheinend nur eine andere 
Bezeichnung für Fernsehen, und was zum Geier soll 
denn bitte Umweltwissenschaft sein? Mi chelle behaup-
tet zu wissen, dass es dabei um den Klimawandel geht, 
aber ihn führt sie nicht hinters Licht. Sie sind beide 
mit sechzehn von der Schule abgegangen: Was höhere 
Schulbildung angeht, leben ihre Kinder in einer ganz 
anderen Welt.

Nelson wäre gern nach Schottland gefahren, viel-
leicht auch nach Norwegen, aber er musste seine Ur-
laubswoche bis Ende März nehmen, und Mi chelle 
wollte in die Sonne. Und die einzige Sonne, die sich 
im März finden lässt, wenn man nicht ewig weit fahren 
will, ist offenbar auf den Kanaren, daher hat Mi chelle 
eine Woche Vollpension in einem Vier-Sterne-Hotel auf 
Lanzarote gebucht.

Das Hotel ist tatsächlich ganz schön, und die Insel 
besitzt einen ganz eigenen, aschegrauen Reiz, doch für 
Nelson war es eine Woche in der Vorhölle. Gleich am 
ersten Abend kam Mi chelle mit einem anderen Paar ins 
Gespräch, Lisa und Ken aus Farnborough. Nach zehn 
Minuten hatte Nelson alles gehört, was er je über Kens 
Stelle als IT-Berater und Lisas Leben als Kosmetikerin 
hätte wissen wollen. Er wusste, dass sie zwei Kinder im 
Teenageralter hatten, die gerade bei Lisas Eltern, Stan 
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soll. Am Ende kommt dabei jedes Mal heraus, dass 
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Stelle als IT-Berater und Lisas Leben als Kosmetikerin 
hätte wissen wollen. Er wusste, dass sie zwei Kinder im 
Teenageralter hatten, die gerade bei Lisas Eltern, Stan 
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und Evelyn, waren, dass sie lieber Chinesisch als Indisch 
aßen und George Michael für den größten lebenden 
Entertainer hielten. Er wusste, dass Lisa gegen Avoca-
dos allergisch war und Ken am Reizdarmsyndrom litt. 
Er wusste, dass Lisa immer mittwochs zum Salsa ging 
und Ken ein Golfhandicap von 13 hatte.

«Und wie viele Kinder haben Sie?», fragte Lisa und 
richtete ihren eindringlichen, kurzsichtigen Blick da-
bei auf Nelson.

«Drei», antwortete Nelson knapp. «Drei Töchter.»
«Harry!» Mi chelle beugte sich vor, und ihre Gold-

ketten klingelten aneinander. «Wir haben zwei Töchter, 
Lisa. Demnächst vergisst er noch, wie er heißt.»

«Entschuldigung.» Nelson wandte sich wieder sei-
nem Krabbencocktail zu. «Zwei Töchter, neunzehn und 
siebzehn.»

An diesem Abend war das Gespräch nur noch ein 
weiteres Mal zum Erliegen gekommen.

«Und was machen Sie beruflich, Harry?», fragte Ken.
«Ich bin Polizist», gab Nelson zur Antwort und mach-

te sich energisch daran, sein Steak zu zersäbeln.

«Ein Glück», meinte er zu Mi chelle, als sie später wieder 
auf dem Zimmer waren. «Jetzt müssen wir wenigstens 
nie mehr mit diesen fürchterlichen Leuten reden.»

«Wie meinst du das?» Mi chelle hatte sich in ein 
Handtuch gehüllt und steuerte die Dusche an.

Nelson zögerte mit der Antwort; er wollte sie nicht 
zu sehr verärgern, weil er auf Sex in der ersten Urlaubs-
nacht setzte. «Na ja, wir haben doch nicht gerade viel 
mit ihnen gemeinsam, oder?»

«Ich mochte sie.» Mi chelle drehte das Wasser auf. 
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«Und ich habe uns für morgen mit ihnen zum Minigolf 
verabredet.»

Damit war es entschieden. Sie spielten Minigolf mit 
Lisa und Ken, sie sahen sich zusammen die Sehens-
würdigkeiten an, abends aßen sie an benachbarten Ti-
schen, und einmal, am grässlichsten Abend von allen, 
waren sie in einer Karaoke-Bar. Die Hölle, sinniert Nel-
son jetzt, während er den Vor- und Nachteilen von Gold 
im Vergleich zu Rot mit einem Schuss Honig lauscht, 
kann keine schlimmeren Strafen bereithalten, als mit 
einem Programmierer aus Farnborough «Wonderwall» 
im Duett singen zu müssen.

«Wir müssen unbedingt wieder zusammen Urlaub 
machen.» Ken beugt sich zu Nelson herüber. «Lisa und 
ich wollten nächstes Jahr vielleicht nach Florida.»

«Wir waren dort mal in Disneyland», sagt Mi chelle. 
«Als die Mädchen noch klein waren. Das war toll, 
stimmt’s, Harry?»

«Erste Sahne.»
«Na, dann wär’s doch an der Zeit, noch einmal ohne 

Kinder hinzufahren», meint Ken. «Wieso sollen immer 
die den ganzen Spaß haben?»

Nelson mustert ihn mit steinerner Miene. «Harry ist 
ein echter Workaholic», erklärt Mi chelle. «Er kann sich 
ganz schlecht entspannen.»

«Polizist sein ist bestimmt auch sehr anstrengend», 
sagt Lisa. Mit leichten Variationen sagt sie das jedes 
Mal, wenn von Nelsons Arbeit die Rede ist.

«Kann man wohl sagen», brummt Nelson.
«Harry hat ein hartes Jahr hinter sich.» Mi chelle gibt 

ihrer Stimme einen mitleidigen Unterton.
Auch das kann man wohl sagen, denkt Nelson, als 
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sie das Restaurant am Pool endlich verlassen, um in der 
Hotelhalle noch einen Kaffee zu trinken. Das Jahr hat 
ihm zwei Kindsmörder und mindestens drei Spinner 
beschert und dazu noch eine äußerst merkwürdige Be-
ziehung, wie er sie nie zuvor erlebt hat. Beim Gedanken 
an diese Beziehung springt er unvermittelt auf. «Ich 
muss mir mal die Beine vertreten», sagt er. «Vielleicht 
rufe ich auch kurz bei Rebecca an.» Der Handyemp-
fang ist im Freien sehr viel besser.

Draußen umrundet Nelson zweimal den Pool und 
denkt darüber nach, welche Verbrechen er Ken wohl 
anlasten könnte. Dann zieht er sich in die Dunkelheit 
der sogenannten italienischen Terrasse zurück, einem 
etwas trostlosen Ort, der mit leeren Amphoren und 
pittoresken Säulenfragmenten vollgestellt ist.

Er öffnet seine Kontakte und klickt sich durch die 
Namen mit R.

«Hallo», sagt er dann. «Wie geht’s dir?»

Streng genommen geht es Doktor Ruth Galloway ge-
rade nicht besonders gut. Phil, ihr Vorgesetzter an der 
University of North Norfolk (UNN), hat darauf be-
standen, um fünf Uhr nachmittags noch eine Planungs-
sitzung abzuhalten. Mit dem Ergebnis, dass Ruth nun 
zum dritten Mal in dieser Woche zu spät bei der Tages-
mutter ankommt. Als sie mit quietschenden Reifen vor 
dem Reihenhaus in King’s Lynn hält, kann sie sich des 
Gedankens nicht erwehren, dass ihr Name längst auf 
einer ominösen Schwarzen Liste von Rabenmüttern 
stehen muss. Die Tagesmutter, eine gemütliche, etwas 
ältere Frau namens Sandra, für die sich Ruth nach 
vielen ermüdenden Gesprächen und Sichtungen von 
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Unterlagen entschieden hat, zeigt Verständnis: «Das 
macht doch nichts, Kindchen. Ich weiß ja selbst, wie das 
auf der Arbeit ist.» Trotzdem hat Ruth Schuldgefühle. 
Irgendwie weiß sie nie genau, wie sie mit Sandra umge-
hen soll. Sie ist nicht im eigentlichen Sinn eine Freun-
din, aber sie ist auch keine Studentin oder Unikollegin. 
Einmal hat Ruth mitbekommen, wie eine andere Mut-
ter – Sandra betreut noch zwei weitere Kinder – in der 
Küche mit Sandra plauderte. Es ging um ihren Mann, 
der ja so unordentlich sei, und um ihre anderen Kin-
der, die keine Hausaufgaben machen wollten und sich 
weigerten, Gemüse zu essen, und es klang alles so nett 
und freundlich, dass Ruth am liebsten mitgeplaudert 
hätte. Aber sie hat nun mal keinen Mann und keine 
anderen Kinder. Und ihre Arbeit als forensische Ar-
chäologin mit Spezialisierung auf uralte Knochen eig-
net sich auch nicht gerade für ein gemütliches Plauder-
stündchen in der Küche.

Als die vier Monate alte Kate ihre Mutter sieht, fängt 
sie an zu brüllen.

«Das ist ganz normal», meint Sandra. «Das ist nur die 
Erleichterung, dass Mama wieder da ist.»

Ruth kann in dem Gebrüll allerdings nur wenig Er-
leichterung oder auch nur Zuneigung ausmachen, 
während sie versucht, Kate in ihren Kindersitz zu ver-
frachten. Für sie klingt es einfach nur stinksauer.

Bei ihrer Geburt war Kate groß, eher lang als schwer. 
«Ist Ihr Mann sehr groß?», hat die Hebamme sich er-
kundigt, als sie Ruth das rotgesichtige Bündel in den 
Arm legte. Die Antwort auf diese Frage blieb Ruth er-
spart, weil in dem Moment ihre Eltern eintrafen, direkt 
aus Eltham, mit Blumen und einem Exemplar Meine 
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ersten Bibelgeschichten im Gepäck. Eigentlich hätte Ruths 
Mutter bei der Geburt dabei sein sollen, doch dann 
haben die Wehen während einer Halloween-Party bei 
Ruths gutem Freund und Teilzeit-Druiden Cathbad 
eingesetzt.

Cathbad brachte Ruth ins Krankenhaus, noch in den 
weißen Gewändern, die er zu Ehren der guten Geister 
angelegt hatte. «Beim ersten Kind dauert es immer 
ewig», versicherte er ihr. «Woher willst du das denn wis-
sen?», schrie Ruth unter Schmerzen, die ihr ebenso un-
erträglich wie endlos vorkamen. «Ich habe immerhin 
eine Tochter», erklärte Cathbad würdevoll. «Aber die 
hast nicht du geboren», brüllte Ruth, «sondern deine 
Freundin!» Doch Cathbad schenkte ihrem Brüllen, ih-
ren Flüchen und den Beteuerungen, dass sie alle Män-
ner hasse und ihn ganz besonders, keine Beachtung. 
Er bewarf sie mit ein paar Kräutern, umrundete das 
Bett und murmelte Zaubersprüche, und schließlich be-
schränkte er sich darauf, einfach ihre Hand zu halten.

«Das dauert noch Stunden», verkündete die Heb-
amme fröhlich. Doch dann kam Kate genau zehn Minu-
ten nach Mitternacht zur Welt, ersparte sich Halloween 
und war dafür pünktlich zu Allerheiligen.

«Ich halte ja nichts von diesem katholischen Schnick-
schnack», meinte ihre Mutter, als Ruth ihr das erzählte. 
Ruths Eltern sind Wiedererweckte Christen und der fes-
ten Überzeugung, dass unter allen Glaubensrichtungen 
sie allein die Wahrheit kennen – eine Illusion, die sie, 
wie Ruth ihnen leicht beweisen könnte, mit sämtlichen 
anderen Religionen teilen, schon seit der Zeit, als die 
Assyrer erstmals anfingen, ihren Vorfahren Tongefäße 
mit ins Grab zu geben, für alle Fälle.
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Als Ruth das verkniffene Gesichtchen ihrer Tochter 
betrachtete, war sie überrascht von dem spontanen Ge-
fühl, sie bereits zu kennen. Sie wusste nicht genau, was 
sie erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. In den Bü-
chern stand etwas von Mutterliebe, von Euphorie und 
Freude und spontanem Milcheinschuss. Doch Ruth war 
viel zu erschöpft, um euphorisch zu sein. Sie war sich in 
dem Moment nicht einmal sicher, ob das, was sie emp-
fand, Liebe war. Sie spürte nur, dass sie ihr Baby kannte: 
Das war kein Fremdling, das war ihre Tochter. Dieses 
Gefühl trug sie über die Qualen des Stillens, das absolut 
nichts mit den idyllischen Schilderungen der Bücher 
gemeinsam hatte, über die Einsamkeit, die sie sofort 
überwältigte, sobald ihre Eltern aus der Tür waren, und 
durch die schlaflosen Nächte und die zombiehaften 
Tage, die darauf folgten. Sie kannte ihr Baby. Sie saßen 
gemeinsam im selben Boot.

Ruths Mutter war erfreut über die Namenswahl: 
«Ach, die Abkürzung von Catherine, nach deiner Tante 
Catherine aus Thornton Heath.» – «Das ist aber keine 
Abkürzung», erwiderte Ruth und musste bei dieser Ge-
legenheit zum ersten Mal feststellen, dass die Leute ihr 
plötzlich nicht mehr richtig zuhörten, wenn sie etwas 
sagte. Das war ein Schock für Ruth – schließlich war 
sie ihr ganzes Arbeitsleben lang Universitätsdozentin 
gewesen; Menschen zahlten dafür, ihr zuzuhören. Aber 
wenn sie jetzt nicht gerade über das Baby sprach, war 
es, als klappte sie einfach nur den Mund auf und zu wie 
ein Fisch im Aquarium.

Auch Cathbad gefiel der Name: «Nach Hekate, der 
Göttin der Zauberkunst. Eine große Magierin.» Und 
Ruths Freund Max, Experte für römische Geschichte, 


